„Dankbarkeit ist die Erinnerung des Herzens“

Weizenfelder
„Ich esse kein Brot. Für mich ist der Weizen zwecklos. Die Weizenfelder erinnern mich an nichts. Und das ist traurig.“ - Diese Worte, die uns wahrscheinlich aufs erste etwas seltsam im Ohr klingen, stammen aus dem „Kleinen Prinzen“, der bekannten Märchenerzählung von Antoine de Saint-Exupery. Der Schriftsteller hat sie einem Fuchs in den Mund gelegt, jenem Fuchs, mit dem der Prinz Kontakt schließt, nachdem ihn seine Weltraumreise auf den Planeten Erde geführt hat. Die Schilderung dieser Begegnung ist eine der anrührendsten Szenen in der gesamten Erzählung, einfach in der Darstellung, aber tief an Sinn und Bedeutung.
„Ich esse kein Brot. Für mich ist der Weizen zwecklos. Die Weizenfelder erinnern mich an nichts.“ - Die Klage eines Fuchses, der Tag für Tag die Natur durchstreift und deshalb auch um die hell leuchtenden Weizenfelder des Hochsommers weiß. Sie sind schön anzusehen, und sie verweisen auf etwas, das bei ihrem Anblick das Herz öffnet und Freude und Genugtuung auslöst. Es hat mit dem Brot zu tun, für das sie den Grundstoff liefern. Aber der Fuchs ernährt sich nicht von Brot, und so kann er den Wert der Weizenfelder nur ahnen, er kann sich davon aber keine genaue Vorstellung machen. Die Weizenfelder erinnern ihn an nichts, sie bringen ihn nicht zum Staunen. Ausdrücklich sagt der Fuchs, dass er darüber traurig ist.

Brot essen
Wir feiern Erntedank. Der Sommer ist vorbei. Die Ernte eingebracht. Von den Weizenfeldern selber bleibt uns jetzt bis zum nächsten Jahr nur mehr die Erinnerung. Aber wir wissen um die Bedeutung, die der Weizen und jedes andere Getreide für unser Leben haben. - Hoffentlich wissen wir nicht nur davon! Hoffentlich können wir etwas von dieser Bedeutung wahrnehmen und spüren, riechen und schmecken, wenn wir Brot auf unserem Tisch und in unserer Hand haben. Hoffentlich sinnen wir noch manchmal nach über den Zusammenhang zwischen dem Brot, das wir essen, und seinem Ursprung in der Natur. Vorausgesetzt ist dabei immer, dass uns der „Vorgang“ Essen mehr bedeutet als routinemäßige Nahrungsaufnahme. Das ist eine Voraussetzung, von der viel abhängt.
Vielleicht sollten wir uns wieder einmal auf unsere Essvorgänge besinnen, und vor allem eben auch darauf, wie wir mit unserem Grundnahrungsmittel Brot umgehen, der „Frucht der Erde und der menschlichen Arbeit“, wie es in der Liturgie heißt. Oft genug gibt es nur folgende zwei Formen: Entweder wir essen Brot aus Gewohnheit und Notwendigkeit, ohne einen wirklichen Bezug dazu zu haben, ohne ein tieferes Empfinden, ohne eine größere Freude. Das Brot gehört dann einfach dazu. Es ist eine Selbstverständlichkeit und deshalb nicht der Rede wert. Zum Thema wird es nur, wenn wir vergessen haben, welches zu besorgen. - Und dann gibt es noch die andere Weise zu essen, Brot zu essen. Sie ist von der Lust am Genuss geprägt: Wir suchen uns geschmäcklerisch die beste Sorte aus. Jeder Bäckerladen gleicht heute einem Spiegel unserer (immer noch vorhandenen) Wohlstandsgesellschaft. Für jeden Gusto ist etwas zu haben. Alles, was das Herz begehrt, steht grundsätzlich immer zur Verfügung.

Bewusste Labung
Sollte sich das Wort des Fuchses für uns folgendermaßen abwandeln lassen: „Wir essen zwar Brot, wir essen es aber oft so, dass wir den Bezug zu seinem Ursprungsstoff vergessen. Der lange Weg vom Weizen bis zum Brot, das Ernten, Mahlen, Verarbeiten, gerät uns relativ selten in den Sinn. Erst recht nicht die Felder, auf denen der Weizen wächst. Sie erinnern uns kaum mehr an etwas.“ - Das wäre kein besonders rühmliches Eingeständnis. Erschrickt es uns? Trachten wir, dass es nicht so weit kommt! Ein Erinnerungs- und Gedächtnisschwund in einem solch wichtigen Bereich unseres Lebens brächte nichts Gutes.
Was uns beim Essen nicht verloren gehen sollte, ist die rechte Mitte zwischen Gewohnheit und Genuss. Nicht, dass Gewohnheit und Genuss nicht auch Formen unserer Nahrungsaufnahme sein können und eventuell müssen, aber es braucht noch eine dritte Form: eine bewusste Ernährung und Sättigung, einen bewussten Umgang vor allem mit dem täglichen Brot als unserem Grundnahrungsmittel schlechthin. Mir scheint, dass in diesem Zusammenhang das alte Wort „Labung“ eine wichtige Bedeutung hat. Wir „laben“ uns an einem Stück Brot. Damit ist gemeint, dass wir es so zu uns nehmen, dass nicht bloß unser Hungerbedürfnis gestillt ist, sondern dass sich daran unser ganzes Leben stärkt, dass unser Menschsein über die körperlichen Erfordernisse hinaus gekräftigt wird. Wer Labung erfahren hat, geht den Weg, den er vor sich hat, anders. Er schreitet mit frischer Kraft an seine Aufgaben. Geist und Seele haben durch die Labung feste Stützen bekommen.

Dankbarkeit
Durch das bewusste Verzehren unserer Nahrungsmittel, vor allem der Grundnahrungsmittel, können wir ein Gespür für die Segnungen der Schöpfung bekommen. Wir fühlen ein Wohlwollen, das uns begegnet, und nehmen es entgegen wie ein Geschenk. Es kann uns plötzlich aufgehen, dass die Natur ungeheuer viele Gaben bereitstellt, die der Erhaltung unseres Lebens dienen und ohne die wir nicht auskommen. Es kann uns aber auch der verschwenderische Reichtum dessen bewusst werden, wodurch wir in der Natur und durch die Natur sinnlich und geistig gesättigt werden. In dem Moment, in dem wir uns an einer Blume, an einem rauschenden Wasser, an einer Kornähre oder eben an einem ganzen Weizenfeld und an vielem mehr erfreuen, scheint dies alles ganz für uns persönlich geschaffen zu sein: ein Labsal für den Geist und für die Seele.
Und was wir als Geschenk empfinden, erhebt ganz intuitiv die Frage nach demjenigen, der uns etwas schenkt. Es fällt in der Natur nicht schwer, an Gott zu glauben, der sich uns als der „Spender aller guten Gaben“ offenbar machen möchte. Und dieser Glaube wird sich vor allem in einer Haltung der Dankbarkeit äußern. Ein stillschweigendes Zur-Kenntnis-nehmen eines Geschenkes gliche einer Verächtlichmachung des Schenkers. Aber dagegen sperrt sich unser Herz eigentlich ganz von selbst. Wer bereit und offen ist, sich beschenken zu lassen, der fühlt allen Grund zur Dankbarkeit. Bedenken wir es wieder einmal in aller Eindringlichkeit: Das wenigste im Leben können wir uns kaufen, unsere wichtigsten Güter, die meisten Wohltaten, die wir erfahren, können nicht nach dem Preis-Leistungs-Verhältnis erworben werden - sie werden uns geschenkt!
Ein französisches Sprichwort sagt: „Dankbarkeit ist die Erinnerung des Herzens.“ Wen die Weizenfelder und so viele andere Kostbarkeiten der Natur an nichts erinnern, dem fehlt es erstens an dem Bewusstsein, was er wirklich daran hat, und zweitens fehlt es ihm an der Dankbarkeit. Das traurige Wort des Fuchses aus dem „Kleinen Prinzen“ konnte uns darauf aufmerksam machen. - Wie schön, dass wir wissen, wofür wir zu danken haben - und wie erfreulich, dass es uns nicht an der „Adresse“ fehlt, an die wir unseren Dank abzustatten können!
